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Für Jutta, Conny und Dolly





Über den Autor


Hans-Jürgen Schmitt ist promovierter Jurist und war als Rechtsanwalt und Banksyndikus tätig. Er hat sich gleichzeitig mit Altamerikanistik und besonders mit der Maya-Kultur beschäftigt. Auf verschiedenen Reisen durch Mittelamerika konnte er sich einen Eindruck von den Hinterlassenschaften dieser Hochkultur verschaffen. Schließlich hat er am Ende seines Berufslebens Archäometrie und Geowissenschaften an der Uni Frankfurt gehört und eigene Forschungen zur Maya-Keramik betrieben.




1. Erste Kontakte zur Maya-Kultur


1963 durfte ich auf dem Gymnasium in Frankfurt im Fach Erdkunde einen Vortrag über die Maya-Kultur halten. Als Literatur zog ich damals neben Artikeln in Zeitschriften, populärwissenschaftliche Bücher wie „Die Sonnenkönigreiche“ von Victor W. von Hagen1 und „Götter, Gräber und Gelehrte“ von Ceram2 heran. Außerdem war ich im Amerikahaus in Frankfurt am Main auf das wissenschaftliche Buch von Morley, „The Ancient Maya“3, gestoßen, das ich mir immer wieder auslieh.


Am meisten faszinierten mich die mathematischen und astronomischen Fähigkeiten der Maya und der unerklärliche plötzliche Untergang der Mayakultur.


Grube4 beschreibt es treffend: „Wo sonst auf der Welt sind noch ganze Stätten einer alten Kultur im Urwald verborgen, ja ganze Landstriche weiße Flecken auf der archäologischen Landkarte? Wo sonst wissen wir noch so wenig über die wirtschaftliche Grundlage einer antiken Zivilisation? Und wo sonst auf der Welt versanken alle großen Städte einer Kultur, wurden aufgegeben und von ihren Bewohnern verlassen, ohne dass die Gründe dafür bekannt wären?“


Ich ließ mir Ausweise der Universitätsbibliothek und des Frobenius-Instituts ausstellen, wo es weitere Literatur über die Maya gab und bestellte Bücher über die Fernleihe. Zeitweise belegte ich dann in der Universitätsbibliothek einen kleinen Raum, wo ich besser lesen und die Karten ausbreiten konnte. Nachhause nehmen durfte ich die meisten Bücher nicht.


Es wäre nun naheliegend gewesen, ein Studium zu wählen, welches mir die Möglichkeit gegeben hätte, mich weiter mit den Maya zu befassen. Hierfür hätte sich Bonn oder Berlin angeboten. Meine Eltern konnten mir kaum ein auswärtiges Studium finanzieren. Außerdem war ich bereits mit meiner zukünftigen Frau zusammen, die in Frankfurt zur Schule ging. Unter einem Studium, das ich für die Archäologie in Mittelamerika brauchte, konnte ich mir wenig vorstellen. In Deutschland waren die Studiengänge auf die Vor- und Frühgeschichte und die Antike ausgerichtet. Das Berufsbild eines Archäologen in der Maya-Forschung war für mich nicht konkret genug. Erst viele Jahre später traf ich auf den Maya-Konferenzen Wissenschaftler, die auf diesem Gebiet in Forschung und Lehre tätig waren und mit denen ich mich über ihre Tätigkeit ausführlich unterhalten konnte.


Mit 18 Jahren waren mir die Perspektiven als Maya-Forscher zu vage. Ich entschied mich Jura zu studieren. Juristen hatten Anfang der 70er Jahre die besten Chancen einen gut bezahlten Job zu erhalten. Mit den Maya konnte ich mich als Hobby weiterhin beschäftigen.


Heute weiß ich, dass der berühmte Maya-Forscher und Schriftsteller John L. Stephens im 19. Jh. auch als Jurist angefangen hatte.





1 von Hagen,1962


2 Ceram, 1949


3 Morley, 1956


4 Grube, 2000, S. 12




2. Die Maya und die Entwicklung ihrer Kultur


Weite Teile Mittelamerikas, vom Süden des heutigen Mexiko bis nach El Salvador, und insbesondere die Halbinsel Yucatán, die wie ein Daumen nach Norden zeigt und zwischen dem Golf von Mexiko und dem Golf von Honduras liegt, waren und sind Siedlungsgebiete der Maya.
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Nach heutigen Erkenntnissen wanderten die Vorfahren der Maya während der letzten Eiszeit über die trocken gefallene Behringstraße oder mit Booten entlang der Küste auf dem amerikanischen Kontinent ein. Aus der archaischen Zeit finden sich nicht nur Spuren im Hochland von Mexiko und Guatemala, sondern auch auf der Halbinsel Yucatán. Es sollte nicht ausgeschlossen werden, dass Gruppen auch von Florida aus, das aufgrund des eiszeitlich bedingten, etwa 140 m tieferen Meeresspiegels, viel weiter an Yukatan heranreichte, die Halbinsel erreichten. Dabei könnten sie auch den Weg über Kuba genommen haben, das auf halbem Weg liegt. Hinsichtlich der Besiedlung von Kuba geht man in der dortigen Forschung von einer Einwanderung u. a. auf diesem Weg aus. Durch Funde von Steinwerkzeugen und Pfeilspitzen, z. B. in der Höhle von Loltún, am Rande des Puuc-Gebietes, lässt sich nachweisen, dass Jäger und Sammler ab 8000 v. Chr. im nördlichen Yucatán umherstreiften.


Mit der beginnenden Sesshaftigkeit der Protomaya wird die kulturelle Entwicklung heute wie folgt eingeteilt5:


2400 v. Chr. Frühe Präklassik


1000 v. Chr. Mittlere Präklassik




300 v. Chr. Späte Präklassik


250 n. Chr. Frühe Klassik


600 n. Chr. Späte Klassik


800 n. Chr. Endklassik


950 n. Chr. Frühe Postklassik





1150 n. Chr. Mittlere Postklassik


1450 n. Chr. Späte Postklassik


1697 n. Chr. spanische Kolonialzeit (Unterwerfung der Itza)


Im Puuc-Gebiet hatte die Maya-Kultur erst in der Spät- und Endklassik (ca. 600-950 n. Chr.) ihren Höhepunkt6. Für diese Zeit lässt sich im Puuc-Gebiet eine rege Bautätigkeit und steigende Siedlungsdichte nachweisen. Für den einheitlichen Baustil wurde der Name Puuc-Stil gewählt7. Typisch ist eine gegliederte Fassade mit Blendsteinen an einem Kern aus Feldsteinen und Mörtel und Dekoration mit Säulen und Steinmosaiken in mehreren Bändern.


Die Blütezeit endete offenbar in der Mitte des 10. Jahrhunderts. Das Puuc-Gebiet wurde weitgehend verlassen. Als Ursache wird der Konflikt mit den Putún-Gruppen angesehen, die das Handelsnetz der gesamten Halbinsel Yucatán unter ihre Kontrolle gebracht hatten und sich später in Chichén Itzá niederließen8.


Man findet im gesamten Siedlungsgebiet eine Vielzahl von Baudenkmälern aus der präspanischen Zeit. Unzählige Ruinen warten noch auf ihre Entdeckung oder sind noch nicht erforscht. Jüngste Radarmessungen vom Flugzeug aus zeigen im Puuc-Gebiet eine fast lückenlose Besiedlung9.


Unsere heutige Kenntnis von den alten Maya beruht auf der Erforschung der Baudenkmäler, dem Entziffern der Hieroglyphentexte auf den Gebäuden und Stelen, aber auch auf der Analyse der Keramik. Die Darstellungen auf der Keramik 10 tragen neben der Interpretation der wenigen erhaltenen Codices 11 und den Quellen aus der spanischen Kolonialzeit dazu bei, das Leben und Denken der alten Maya zu verstehen. Wir blicken auf etwa 170 Jahre Maya-Forschung zurück, in denen meist das Augenmerk auf der herausragenden Architektur und der reich verzierten Keramik aus den Gräbern lag. Zu kurz kam die Betrachtung des einfachen Volkes, das ja die Basis dieses Feudalsystems bildete.


Seit der Mitte des vorigen Jahrhunderts macht die Entzifferung der Maya-Schrift Fortschritte, sodass die Inschriften auf den Gebäuden, die Texte auf den Stelen und die Glyphen auf den Gefäßen weitgehend gelesen werden können. Naheliegenderweise dienen diese Texte der Selbstdarstellung der Herrscher und ihrer Taten.


Die Mehrzahl der Gefäße diente aber dem täglichen Bedarf, sowohl des Adels, als auch der einfachen Bevölkerung.


Nicht nur die Repräsentationskeramik, sondern auch die Gebrauchskeramik unterlag einem Wandel. Je nach geographischer Lage, Einflüssen von außen, kultureller Entwicklungsstufe, ja Mode, änderte sich die Keramik in Gestalt und Dekor. Offenbar fand ein reger Austausch statt, selbst mit dem mexikanischen Hochland, was man an dem Teotihuacan-Stil sehen kann12.


Für die Archäologie ist insbesondere die stratigraphische Abfolge von keramischen Funden und Befunden wichtig, die für eine relative Datierung herangezogen werden kann.


Im Süden der Halbinsel Yucatán, insbesondere im Petén, ist eine absolute Datierung aufgrund der Vielzahl von Stelen möglich. Im Norden von Yucatán ist die Zahl der Daten relativ gering. Deshalb ist dort die Chronologie der Keramik nur ansatzweise vorhanden13.


Wenn wir hier den Nordwesten, insbesondere den Puuc, südlich der Sierra de Ticul betrachten, der in der Spät- und Endklassik zu den am dichtesten besiedelten Regionen gehörte, stellt sich aus Sicht der Archäologie die Frage, wie die Bevölkerung mit ausreichender Keramik versorgt werden konnte. Die enormen Fundmengen an Keramikscherben bei den Ausgrabungen in Xkipché und Dzekabtún lassen den Eindruck entstehen, dass Keramik im Puuc-Gebiet ein billiger Wegwerfartikel war.





5Schubert/Grube 2016, S. 27


6Vallo, 2000, S.2


7Pollock 1980, S.1


8Reindel, 1997, S. 183


9Iken Paap im pers. Gespräch zu den Ausgrabungen in Dzehkabtún


10Sammlung Kerr


11Grube, 2012


12Braswell, 2003


13Vallo, S.1




3. Reise nach Mexiko 1977


1977 unternahm ich zusammen mit meiner Frau Monika die erste Reise nach Mexiko.


Die Anreise nach Mexiko City war umständlich. Wir starteten in Düsseldorf und mussten dann zunächst in dem frostigen Maine/USA zwischenlanden, wo die Fluggäste in einer kalten zugigen Baracke auf dem Flugfeld herumstanden, während das Flugzeug aufgetankt wurde. Ich war ohnehin stark erkältet und hatte bei der Landung das Gefühl, der Kopf würde mir platzen. Die nächste Zwischenlandung war in Nassau/Bahamas. Der Temperaturunterschied war krass. Dort war es tropisch warm und die Sonne brannte aus einem wolkenlosen Himmel.


Ich ging auf die Flughafentoilette. Es waren fast nur Schwarze zu sehen.


Die Toilettenanlage war sonnendurchflutet und weiß gestrichen. Irritierend fand ich, dass die Toilettentüren wie Saloontüren oben und unten offen waren. Außer mir schien sich niemand daran zu stören.


Wir flogen dann nach Mexiko City, wo wir zu unserem Innenstadthotel gebracht wurden. Unser Reiseprogramm sah ein paar Tage zur freien Verfügung vor, die wir auch nutzten, um das Anthropologische Museum zu besuchen. Die moderne Architektur war faszinierend. Allerdings war ich von der relativ kleinen Maya-Ausstellung enttäuscht. Selbstverständlich schauten wir uns auch alle anderen Abteilungen an.


Mittags gingen wir in einen Schnellimbiss und aßen Hamburger mit Pommes. Wir saßen in der Nähe des Fensters zur Straße. Ein kleiner mexikanischer Junge drückte sich die Nase an der Scheibe platt und starrte auf unsere Pommes. Wir hatten gelesen, dass viele Kinder in Mexiko City auf der Straße lebten, und manche in kalten Nächten erfroren. Es war kaum zu glauben. Wir nahmen unsere restlichen Pommes mit nach draußen und gaben sie dem Jungen, der sich sofort gierig über sie her machte.


In der Nähe unseres Hotels war eine Gaststätte, die etwas versteckt lag, und wie wir dann feststellten, zu einem Sportverein gehörte. Die typisch mexikanischen Gerichte, immer mit viel Bohnenbrei, waren unglaublich billig. Da ich braun gebrannt war und etwas mexikanisch aussah, wurde ich oft auf spanisch angesprochen.


An einem Tag waren wir zur Universität hinaus gefahren und hatten uns die berühmte Bibliothek angesehen. Auf der Rückfahrt mussten wir getrennt sitzen. Stehplätze gab es in den teureren Bussen nicht. Monika saß neben einem mexikanischen Studenten, der sie sofort anhimmelte und ein Gespräch mit ihr suchte. Wir stiegen in der Innenstadt aus, wo er uns anbot, uns zu einem guten und preiswerten Lokal zu führen. Ich war skeptisch gegenüber solchen Angeboten. Wir hatten vor der Reise manche Warnung vor Raubüberfällen und Diebstählen gelesen. Es wurde sogar davor gewarnt, an roten Ampeln stehen zu bleiben.


Doch der Student Antonio machte einen freundlichen Eindruck, so dass wir uns von ihm zu einem einheimischen Lokal führen ließen. Die Gaststätte war gut besucht. Ausländer waren dort nicht zu sehen. Die einfachen Holztische und Stühle waren sauber, aber darunter lagen Hühnerknochen, die man hier offenbar unter den Tisch warf. Antonio zog uns hinein, und wir setzten uns an einen freien Tisch. Speisekarten gab es nicht, aber an einer Tafel war etwas angeschrieben. Er beriet uns auf englisch, was wir nehmen sollten. Unsere Einladung zum Essen schlug er aber aus. Lediglich eine Cola nahm er an. Wir aßen Hähnchen, verzichteten aber darauf, die Knochen unter den Tisch zu werfen. Als wir fertig waren, zahlten wir, tauschten mit Antonio die Adressen aus und verabschiedeten uns von ihm.


Am nächsten Tag machten wir einen Ausflug zur Pyramide von Cuicuilco, die in der Nähe des Universitätsgeländes liegt. Wir entschieden uns, eines der VW-Taxis zu nehmen. Wir verhandelten mit dem jungen Taxifahrer über den Preis, nachdem wir ihm auf der Karte unser Ziel gezeigt hatten. Er hatte dann aber doch Probleme das Ziel anzusteuern, obwohl wir die Pyramide schon sehen konnten. Schließlich fuhr er mit uns mitten durch einen Slum. Links und rechts standen niedrige Hütten aus Brettern und Pappe provisorisch errichtet, die Dächer aus Planen oder Wellblech. Die Bewohner standen oder saßen vor ihren Hütten und betrachteten uns erstaunt. Wir sahen ein kleines Mädchen, das in seinem weißen Kommunionkleid inmitten eines Müllhaufens stand. Unser Fahrer war sichtlich nervös, hielt aber schließlich an, um nach dem Weg zu fragen. Man gab ihm freundlich Auskunft, sodass wir unser Ziel dann schnell und unbehelligt erreichten. Cuicuilco stammt noch aus der formativen bzw. präklassischen Zeit der Hochlandkulturen14.


Während bei Cuicuilco kein Maya-Bezug zu sehen ist, ist dies bei der ausgedehnten Pyramidenanlage von Xochicalco anders. Sie liegt auch im Hochland. Wir besuchten sie am nächsten Tag mit unserer Reisegruppe. Im Fries der gefiederten Schlange ist eindeutig ein Maya-Adliger an den stilistischen Merkmalen zu erkennen15.


Wir besuchten noch Teotihuacán mit den riesigen Mond- und Sonnenpyramiden und schließlich Tula. Die Jaguare und Adler von der Quetzalcóatl-Pyramide sollten wir später in der Maya-Stadt Chichén Itzá wieder antreffen.


Ein beliebtes Ausflugsziel der Bewohner von Mexiko City waren am Wochenende die Schwimmenden Gärten von Xochimilco. Die bunten Boote hatten Planen zum Schutz gegen die Sonne und oft geschnitzte und bunt bemalte hölzerne Aufbauten. Die Bootsbesitzer stakten die Boote mit langen Stangen durch die Kanäle. Nicht allzu weit davon entfernt lag der Sabato, der Samstagsmarkt, eine schöne Gegend mit prachtvollen Villen aus der Kolonialzeit. Häuser der Reichen mit Kolonaden, hölzernen Balkonen und Innenhöfe mit Springbrunnen waren durch die hohen schmiedeeisernen Gitter zu sehen. Aber hinter den hohen Mauern schlossen sich direkt die erbärmlichen Hütten der Slums an.


In Mexiko City fuhren wir manche Strecken auch mit der U-Bahn. Interessanterweise wurde dort den ganzen Tag klassische Musik gespielt. Daher kam es, dass die Mexikaner sich in den europäischen Komponisten oft besser auskannten, als wir in Deutschland. Die Bahnen waren gedrängt voll, und bei jeder Station drängten immer noch mehr Fahrgäste hinein, so dass es problematisch wurde, an der Zielstation wieder auszusteigen. Zum Glück waren die Mexikaner recht klein, und man konnte sich dann mehr oder minder mit Gewalt durchschieben, um wieder auszusteigen. Die Stationen waren sehr modern und bezogen in ihrem Untergrund auch kleine Pyramiden und Baureste der Azteken mit ein, die man beim Bau der Untergrundbahnen vorgefunden hatte.


Es ist zu bedenken, dass Mexikos City auf der ehemaligen Azteken-Stadt Tenochtitlan errichtet worden ist. Zwar waren viele der Seen, die die Aztekenstadt umgaben, inzwischen aufgefüllt worden, doch der Untergrund war immer noch sehr weich. Daher hatten die Mexikaner beim U-Bahn- und Hochhausbau erhebliche Schwierigkeiten. An der Kathedrale konnte man sehen, wie weit diese bereits seit spanischer Zeit in den Untergrund gesunken war. Interessant war auch, dass an der Kathedrale Handwerker und Mariachigruppen ihre Dienste anboten. Bei den Handwerkern konnte man an dem Werkzeug, das sie vor sich hingelegt hatten, erkennen, welche Arbeiten sie verrichteten.


Von Mexiko City aus fuhren wir nach Oaxaca und besuchten dort Monte Alban und Mitla. In der Silberstadt Taxco hatten wir Gelegenheit Silberschmuck zu kaufen. Ich nahm einen kleinen Feueropal mit.


Mittags aßen wir auf der Terrasse eines Restaurants, das sich in einem typisch kolonialzeitlichen Gemäuer befand. Wir saßen an reservierten Tischen, und das Menü war vorbestellt. Eine dicke Maya-Frau in einheimischer Tracht ging von Tisch zu Tisch und nahm kleine Tongefäße mit in die Küche, die offenbar eine scharfe Sauce enthielten. Sie schien wohl der Meinung zu sein, dass diese Sauce für Touristen zu scharf sei. Ich bat sie, dass das Töpfchen auf unserem Tisch stehen zu lassen. Als dann das Essen serviert war, machten wir von der scharfen Soße reichlich Gebrauch. Darauf hatte die Maya-Frau schon gewartet und blieb ein paar Meter von unserem Tisch entfernt stehen und beobachtete uns. Da Monika und ich gewohnt waren, scharf zu essen, verzogen wir keine Miene beim Essen. Sichtlich enttäuscht entfernte sie sich.


Von Taxco aus fuhren wir dann nach Veracruz. Dort saßen wir am Abend in einem Restaurant, welches draußen Tische an der Straße stehen hatte. Es gab eine Fußgängerzone rund um den Park und den Zocalo. Als es dunkel wurde, flanierten die Mexikanerinnen und Mexikaner schön angezogen auf dieser Promenade hin und her. Mariachi-Kapellen zogen von Lokal zu Lokal und boten ihre Dienste an.


Auf der Rundreise hatten wir einen deutschen Reiseleiter, der aber diese Reise das erste Mal machte, und daher relativ wenig Ahnung hatte. Als wir von Veracruz Richtung Villa Hermosa fuhren, kamen wir auch an der riesigen Pyramide von Cholula vorbei. Er wusste das allerdings nicht und erkannte daher auch die Pyramide nicht in dem Berg, auf dem eine Kirche stand. Ich machte ihn darauf aufmerksam. Er begann hektisch in seinen Papieren zu wühlen, um etwas über diese Pyramide zu finden.


Unterwegs war auch noch ein einheimischer Reiseleiter zugestiegen. Wie wir erfuhren, war er von Beruf Notar. Nun fragten wir uns, ob in Mexiko ein Notar so wenig verdient, dass er noch zusätzlich als Reiseleiter tätig werden musste. Den Grund erfuhren wir dann in Villa Hermosa, wo er am Abend sagte, er würde sich hier mit seiner Frau treffen. Wir sahen ihn dann mit einer wunderschönen rassigen Mexikanerin zusammen sitzen. Sie war erheblich jünger als er.


Am nächsten Tag erzählte er uns, dass dies seine zweite Frau sei und er in erster Ehe lange mit einer Mexikanerin verheiratet war, von der er zwölf Kinder hatte. Er musste also Geld verdienen, um den Unterhalt für seine Kinder und die Exfrau bezahlen zu können.


Im La-Venta-Park schauten wir uns die riesigen Steinköpfe der Olmeken an, die lange Zeit als Vorläufer der Mayas galten. Der Park war dicht mit tropischen Pflanzen bewachsen und sehr feucht. Entsprechend viele Stechmücken waren unterwegs. Nun hatten wir uns zwar Mückenschutzmittel mitgenommen, aber offenbar schreckte das die Mücken dort nicht, und sie stachen uns trotzdem. Vorsorglich hatten wir auf der Reise auch ein Malariamittel eingenommen, was gut war, denn es gab dort tatsächlich Malariamücken. Als wir Wochen später nachhause kamen, bekam ich einen Malariaanfall mit Schüttelfrost und Fieber, der aber schnell wieder vorüber ging, weil ich auch nach der Rückkehr das Malariamittel weiter nahm. Später ist nie mehr etwas Ähnliches aufgetreten.


In Campeche hielten wir bei einem Straßenhändler, der Zigarren und Zigarillos anbot. Ich kaufte eine Packung Zigarillos, die einen angenehmen Tabak- und Vanillegeruch verströmten.


Zur Mittagszeit kamen wir bei einem Restaurant an, das an einem See lag. Wir bestiegen einen Kahn, mit dem wir zunächst zu einem Seerosenfeld gefahren wurden. Die Damen bekamen alle eine Seerosenblüte geschenkt. Der einheimische Führer machte für Monika eine Kette aus Seerosenblüten. Dann fuhren wir weiter zu einer Insel, auf der Affen gehalten wurden. Sie schwangen sich dort frei durch die tropischen Pflanzen. Wir stiegen nicht aus, sondern fuhren durch die Seerosenfelder zurück zum Restaurant.


Dort hatte man inzwischen unser Mittagessen vorbereitet. Auf der Speisekarte standen nur Fisch, Huhn oder Affenfleisch. Die Fische sahen aus wie versteinerte Exemplare aus dem Senckenberg-Museum, so dass ich mich für Affenfleisch entschied. Was schließlich auf meinem Teller landete, schmeckte wie ein Kasselerbraten, etwas salzig, aber schmackhaft. Während die anderen Reiseteilnehmer freudlos an ihrem Fisch oder Huhn herum nagten, konnte ich mich über meine Wahl nicht beschweren. Als wir dann das Restaurant verließen, sah ich in der offenen Küche die Affen am Spieß, die wie kleine Kinder aussahen. Da hätte ich doch lieber den Fisch gewählt.


Palenque


Die erste Maya-Stadt, die wir besuchten, war Palenque. Von allen Maya-Stätten ist Palenque als erste wiederentdeckt worden. Der Gouverneur von Guatemala hatte nacheinander mehrere Personen entsandt, die den Gerüchten über die steinernen Häuser im Urwald nachgehen sollten. Johann-Friedrich von Waldeck, ein klassizistischer Künstler aus Österreich und französischer Staatsbürger, verbrachte um 1832 zwei Jahre mit einer Einheimischen in den Ruinen, untersuchte die Gebäude und zeichnete die Skulpturen16. Das Ergebnis seiner Studien in Palenque wurde allerdings erst 30 Jahre später veröffentlicht.


Wir kamen am frühen Nachmittag in Palenque an. Da wir seit dem Frühstück noch nichts gegessen hatten, war unsere erste Station ein kleines Restaurant, das an einem Wasserlauf lag, der über mehrere Steinstufen plätscherte. Ein paar Schritte entfernt hatten die Einheimischen einen Bücherstand aufgebaut, wo archäologische Literatur angeboten wurde. Sie war verstaubt und abgegriffen. Ich kaufte die Publikation Mesa Ronda de Palenque Part II 17 von 1973. Auf dieser wichtigen Maya-Konferenz waren so bekannte Wissenschaftler wie Lounsbury, Kubler, Coe und Robertson.


Das zweite Buch, das ich erstand, war El templo de las inscriptiones Palenque18. Diesen Tempel und das darin befindliche Grab wollte ich mir anschließend ansehen.


Wir mussten lange auf unser Essen warten. Die Reisegruppe unterhielt sich gerade angeregt, als eine ältere Mitreisende aufsprang und ihren Mann schüttelte und in das Gesicht schlug. Wir starrten entsetzt auf die Szene. Die Frau versuchte ihrem Mann Traubenzucker in den Mund zu schieben und redete auf ihn ein. Er war völlig weggetreten und reagierte nicht. Wie wir später erfuhren, hatte er Diabetes und war im Begriff, wegen Unterzuckerung ins Koma zu fallen. Ihr gelang es dann doch, ihn ins Bewusstsein zurück zu bringen. Er erholte sich während des Mittagessens. Für alle war diese Szene ein gehöriger Schreck, der uns noch bei unserem anschließenden Besuch der Ruinenanlage beschäftigte.


Zur damaligen Zeit war die Freilegung und Restaurierung von Palenque noch nicht weit fortgeschritten. Besonders manche Tempelsockel waren noch nicht ausgegraben. Gras und niedriges Buschwerk bedeckten den Boden, sodass man den steinigen Pfaden in der Kreuzgruppe zu den kleinen Tempeln hinauf folgen musste.
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Eine Art von Mansardendach bedeckte die kleinen Tempel, wo früher noch Stuckatur an den Schrägen zu sehen war. Alles war einmal bunt bemalt gewesen. Den Abschluss bildete oben ein Dachkamm (cresteria), der durchbrochen war und vielleicht einmal Figurenschmuck enthielt. Jetzt war er stellenweise verfallen.


Die Gruppe des Kreuzes, benannt nach den Kreuzdarstellungen, umfasst drei Pyramiden um einen nach Süden offenen Platz. Das Kreuz symbolisiert einen Ceiba-Baum, der nach der Maya-Mythologie für das Universum steht. Die drei Pyramiden wurden unter König K'inich Kan Balam II. zwischen 683, dem Todesjahr seines Vaters Pacal, und 692 erbaut. Sie wurden den drei Hauptgöttern der Stadt gewidmet.


Der Tempel des Kreuzes ist der größte und am höchsten gelegene. Er wurde 692 n. Chr. fertig gestellt. Wir müssen auf einem schmalen Trampelpfad den bewachsenen Hügel erklimmen, der den mehrstufigen Sockel noch bedeckt. Die Vorderwand ist fast vollständig weggebrochen.
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An der Hinterwand des Tempels befindet sich ein dreiteiliges Relief, das den mythologischen Weltenbaum zeigt, auf dessen Spitze die Gottheit Itzamnaaj in Vogelform sitzt. Flankiert wird diese Darstellung links von K'inich Kan Balam II. und dem größer dargestellten K'inich Janaab Pakals I.


Der Tempel der Sonne nimmt auf einer vierstufigen Pyramide die niedrigste Position ein. Er ist sehr gut erhalten, allerdings war bei meinem ersten Besuch vom Unterbau nur die rechte Ecke freigelegt und restauriert. Insbesondere gehört der Dachkamm zu den Vollständigsten in Palenque. Auf der Dachschräge sind Reste von Stuck zu sehen, die verschiedene Personen und Glyphen zeigen. Im Innern des Tempels befindet sich ein Wandrelief aus drei Platten, welches in der Mitte die Sonne mit zwei gekreuzten Lanzen zeigt. Flankiert wird dieses wieder von K'inich Kan Balam II. und K'inich Janaab Pakals I.
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Der Tempel des Blattkreuzes liegt direkt am Urwaldrand. Die vordere Fassadenfront fehlt ganz. Auch hier gibt es ein dreiteiliges Relief, auf dem im Mittelpunkt der Maisgott dargestellt ist, umrahmt von K'inich Kan Balam II. und K'inich Janaab Pakals I.
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Die Sonne brannte aus einem strahlend blauen Himmel. Jeder Schritt trieb den Schweiß aus den Poren. Die schwüle Feuchte des Urwaldes hing in den Gemäuern. In dem schummrigen Licht, das durch den Eingang drang, waren die Reliefs erst zu erkennen nachdem sich das Auge an das Dämmerlicht gewöhnt hatte.


Ich suchte das Relief von dem Zigarre rauchenden Maya und fand es schließlich. Vielleicht war hier ein Gott dargestellt. Mehr noch als der rauchende Maya beeindruckten mich die Schriftzeichen. Ich konnte nur die Datumsangaben lesen. Aber in den letzten Jahren hatte die Entzifferung Fortschritte gemacht. Ich nahm mir vor, mich intensiver mit den Hieroglyphen zu befassen.
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Monika und ich eilten zu dem Palast. Über die Westtreppe kommt man in ein scheinbares Labyrinth von Gängen. Interessant sind die T-förmigen Durchbrüche, die zu einem ausgeklügelten Lüftungssystem gehörten und die großen Kleeblatt-ähnlichen Nischen im Gewölbe, die aus Statikgründen eingefügt wurden.
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Auch hier in den Gängen finden sich noch gut erhaltene Reste von Stuckarbeiten. Sogar Farbreste sind hier und da noch erkennbar, so dass man einen guten Eindruck vom ursprünglichen Erscheinungsbild bekommt.
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Im Inneren befinden sich insgesamt vier Höfe, die von zahlreichen Gebäuden gesäumt werden.


Mein erstes Ziel war der Turm. Eine Besichtigung war wohl nicht vorgesehen. Ich balanciere auf einer Mauer und gelange auf den 4 m hohen Sockel und ins Innere. Eine enge Wendeltreppe führt über 3 Etagen nach oben. Auf der obersten Etage befindet sich ein kleiner Altar. Welchem Zweck mochte der Turm gedient haben? War er ein astronomischer Beobachtungsturm der Priester? Man hatte einen weiten Blick nach Westen und Norden in die Ebene. In die anderen Richtungen sah man die mit Urwald bewachsenen Hügel. Das Dach des Turms war bei der Entdeckung von Palenque nicht mehr erhalten. Die Rekonstruktion orientierte sich an den übrigen Mansardendächern des Palastes und der Tempel, war aber archäologisch nicht nachweisbar. Gesichert ist, dass der Turm auch eine astronomische Funktion erfüllte. Zur Tag-und-Nacht-Gleiche geht vom Tempel der Inschriften aus gesehen die Sonne genau über dem Altar im Turm auf.
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Monika und ich durchstreiften die Gänge und Räume des Palastes. Überall waren noch Reste der ehemaligen Stuckatur und Farbe zu erkennen. Dargestellt waren Personen, die hier vielleicht einmal gelebt hatten und höfische Szenen,. In den Räumen waren z.T. Podeste zu sehen, auf denen die Bewohner saßen oder ruhten. Querbalken, von denen noch die Wandlöcher zu sehen waren, teilten die Räume. Von ihnen hingen wahrscheinlich Decken herab.
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Eindrucksvoll ist auch der Haupthof, dessen untere Mauern abgeschrägt sind und auf Steinreliefs Kriegsgefangene darstellen. Auf den Körpern sind Hieroglyphen eingemeißelt, die die Namen der Personen nennen.
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Ein Bach war künstlich an den Palast herangeführt worden, um ihn mit Wasser zu versorgen. Der Südteil war noch nicht restauriert, aber es gab einen Zugang zu Räumen im Keller. Wir gingen nur ein paar Schritte hinein, soweit das Außenlicht reichte. Eine Taschenlampe hatten wir nicht. Bald war es so dunkel, dass wir nicht mehr sehen konnten, wo wir hintraten. Irgendwo konnte ein Loch sein oder wir konnten auf eine Giftschlange treten. Es war zu gefährlich. Wir machen kehrt.


Schnell besuchten wir noch den Templo del Conde aus dem Jahre 647 n. Chr. In diesem lebte der Graf von Waldeck ab 1831 n. Chr. für zwei Jahre während seiner Untersuchungen. Auf zwei Pfeilern befinden sich Reste von Stuck und Glyphen. Der Raum ist klein und feucht. Es ist kaum vorstellbar, dass Waldeck dort gewohnt hat.


Ein paar Schritte weiter ist die Nordgruppe, eine Aneinanderreihung von niedrigen Tempeln auf einem bewachsenen Sockel, der noch nicht freigelegt ist.
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Am Schluss besichtigten wir die berühmte Grabkammer unter dem Tempel der Inschriften.


Im Jahre 1949 ließ der mexikanische Archäologe Alberto Ruz Lhuillier eine Platte entfernen und entdeckte darunter einen Schacht. Dieser wurde Stück für Stück freigelegt und man fand drei Jahre später am Ende des Schachts eine Grabkammer mit einer Grundfläche von 4 × 10 m. Hier wurden neben Skeletten, Tongefäßen und Stuckköpfen ein Sarkophag mit den Gebeinen von K'inich Janaab Pakals I. gefunden. Dieser trug eine Maske aus Jade. Die Grabplatte wird von einem riesigen Relief geschmückt, welches den König auf seinem Weg ins Totenreich zeigt. Eine komplette Kopie des Grabes ist im archäologischen Museum in Mexiko-Stadt zu sehen.
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Die Treppe war nur schwach beleuchtet. Eine Tonröhre zog sich an der Wand entlang. Durch sie sollte die Seele des Toten entweichen können. Die Grabkammer war eng und man konnte die Inschriften kaum erkennen. Wir hatten aber den Nachbau bereits im Anthropologischen Museum in Mexiko City gesehen. Der Grabfund Anfang der 50er Jahre war eine Sensation gewesen. Bis dahin hatte man geglaubt, die Tempelunterbauten hätten nur den Zweck gehabt, als symbolischer Berg den Tempel zu tragen. Dann entdeckte man ein Grab nach dem anderen in den Tempelbasen.


Der Tempel der Inschriften hat seinen Namen von den großen Hieroglyphenplatten im inneren Gang.


Palenque war einst eine große Maya-Stadt. 1977 war nur ein kleiner Teil erforscht und für die Touristen zugänglich. Außerhalb der Stadt beginnt der undurchdringliche Urwald.


Uxmal


Von Palenqu ging die Reise nach Uxmal. Wir wohnten in einem schönen Hotel am Rande der Ruinenanlage. Es hatte einen Pool und einen kleinen Zoo mit Tieren aus Yukatan. Die Hotelflure waren nach außen offen. Daher wunderten wir uns nicht, dass an unserer Zimmertür eine dicke Kröte hing. Wir entfernten sie vorsichtig, da wir sie nicht unbedingt im Zimmer haben wollten.
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Am nächsten Morgen besuchten wir zunächst die Ruinen von Uxmal. Besonders eindrucksvoll war die 35 m hohe Pyramide des Wahrsagers. Der Legende nach soll ein Zwerg mit Hilfe seiner Großmutter, einer Hexe, den Bau in einer Nacht errichtet haben. Nach archäologischen Erkenntnissen hat man mehr als drei Jahrhunderte zwischen dem 6. und dem 10. Jh. die Pyramide 5 mal überbaut.
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Es sind Puuc-, Chenes- und toltekische Stilelemente zu erkennen. Ungewöhnlich ist der ovale Grundriss des Gebäudes. Während man auf der einen Seite die 150 Stufen auf das Gebäude einigermaßen sicher erklimmen kann, gehen sie auf der anderen Seite so steil hinab, dass es schon tödliche Unfälle gegeben hatte. Einzige Sicherung ist eine herabhängende Kette.


Durch einen Tunnel in der Ost-Treppe gelangten wir zu einer der Überbauungen. Die sichtbaren Tempel stammen aus der letzten Überbauung. Auf der Westseite befindet sich ein Tempel im Chenes-Stil.


Die Zeichnungen Catherwoods dienten als Vorlage, als man 1928 im Auftrag des mexikanischen Erziehungsministeriums mit dem Wiederaufbau der Stadt begann19. Systematisch ergraben wurden weder Uxmal, noch die anderen Maya-Städte in der Puuc-Region. Man beschränkte sich darauf, die Gebäude zu sichern und zu restaurieren, um Einnahmen aus dem Tourismus zu erzielen.


Bei meinem ersten Besuch in der Anlage war noch nicht einmal der Ballspielplatz restauriert. Nur ein Styroporring in der Wand wies auf seine frühere Funktion hin.


Trampelpfade führten auf die große Pyramide, die noch nicht freigelegt war. Unterhalb blickte man auf das sogenannte Taubenhaus.
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Das Gebäude erhielt diesen Namen, da der durchbrochene Dachkamm an Taubenschläge erinnert. Das Gebäude war ein Wohnpalast, der im 8. Jh. n. Chr. errichtet worden war. Ein paar Einheimische versuchten unterhalb des Palastes den Bewuchs mit Macheten zu beseitigen. Plötzlich erklang ein Warnruf. Die Arbeiter hatten eine Schlange aufgescheucht, die aber schnell das Weite suchte. Monika und ich waren jetzt noch vorsichtiger, wenn wir uns in und um die Gebäude bewegten.


Unser nächstes Ziel war das Haus der Schildkröten, das so nach seinem bemerkenswertem Fries benannt worden war. Während die untere Wand, in der sich die Eingänge befinden, glatt ist, besteht der obere Teil aus einem durchgängigen Dekor aus Wandsäulen. Im typischen Puuc-Stil wird er eingefasst von zwei schwalbenschwanzförmigen Gesimsen mit mittlerem Band. Auf dem Band des oberen Gesimses sind in regelmäßigen Abständen realistisch skulptierte Schildkröten aufgesetzt, die in der Maya-Ikonographie für die Erde stehen. Aufgrund seiner Schlichtheit und seinen Proportionen war dieses mein Lieblingsgebäude.
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Als Kontrast befand sich daneben der riesige Gouverneurspalast. Dieses Bauwerk im späten Puuc-Stil des 9. - 10. Jahrhunderts besteht aus einem Hauptgebäude und zwei Flügeln. Der Palast ist fast 100 m lang, 12 m tief und 8,60 m hoch. Die untere Wand ist wieder glatt, der obere Fries besteht aus etwa 20.000 skulptierten Elementen.
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Von dem Palast, wo wir in alle 20 Räume geschaut hatten, gingen wir die große Freitreppe hinunter. Auf dem Platz befanden sich eine umgefallene Säule, die wahrscheinlich einen Penis darstellen sollte. Ein paar Schritte weiter stand auf einer Plattform eine Skulptur mit zwei Jaguaren. In der Nähe lagen ein paar Steine im Gras, die Penisse darstellten.


Als Abschluss besuchten wir das sogenannte Nonnenviereck, das an eine Klosteranlage erinnert. Das Nordgebäude steht auf einer erhöhten Terrasse. Auffällig sind bei allen Gebäuden die vielen Türöffnungen. Wir bestaunen den oberen Fries mit übereinander gereihten Masken des Erdungeheuers, Masken des Tlaloc, Hüttenmotiven und doppelköpfigen Schlangen.
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Auf der Westfassade erkennt man unter einem Baldachin thronende Personen und Krieger, eingerahmt von Federschlangen.
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Kabáh


Kabáh liegt im leicht welligen Karsthügelland südöstlich der Ruinenstadt Uxmal und ist mit dieser über einen 18 km langen und 5 m breiten Dammweg (Sacbé) verbunden, der über die große, bisher nicht weiter untersuchte Ruinenstätte Nohpat verläuft. Der Weg beginnt in Kabáh mit einem großen Torbogen im frühen Puuc-Stil. Der Torbogen erinnert an einen römischen Triumphbogen. Irritierend ist, dass vor und hinter dem Torbogen sich Treppenstufen befinden. Dies ist aber verständlich, da die Maya keine Fahrzeuge verwendeten.
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Durch die Ruinenzone von Kabáh verläuft die Bundesstraße 261. Die heute sichtbaren Bauten wurden zwischen dem sechsten und dem neunten Jahrhundert errichtet.
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Sie wurden erstmals von John Lloyd Stephens 1841 beschrieben. Den Bericht hat er in seinem Werk 184320 publiziert. Ihm folgte 1885 Teobert Maler, der ausführliche Beschreibungen, Pläne und Fotografien hinterließ21 . Die bisher ausführlichste Dokumentation stammt aus den Jahren 1936-1940 durch H. E. D. Pollock. Archäologische Untersuchungen die ungefähr 1960 einsetzten, bestanden hauptsächlich aus der Konsolidierung einzelner Gebäude. Als wir 1977 Kabáh besuchten, haben wir uns den 45 m langen Palast der Masken (Codz Poop) angesehen. Das Gebäude liegt auf einer Plattform, die rund 7 m breiter als das Gebäude selbst ist. 1977 war nur die Westfassade rekonstruiert.


Um das Gebäude herum sind auf vier Seiten Räume angeordnet. Insgesamt sind es 26 Räume. Es gibt kein zweites Stockwerk, sondern nur einen durchbrochenen Dachkamm. Die Fassade der Westseite besteht aus einer kontinuierlichen Abfolge von Chaac-Masken. In den mittleren Raum der Westseite steigt man über den Rüssel einer Chaac-Maske.
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Xlapak, Labná, Sayil


Als ich 1977 mit Monika das erste Mal dieses Gebiet bereiste, waren die Orte Xlapak, Labná und Sayil nur mit dem Geländefahrzeug zu erreichen. Einige Teilnehmer unserer Reisegruppe hatten sich Jeeps mit Fahrern bestellt. Es war schon spät am Nachmittag, als wir in Kabáh die Fahrzeuge bestiegen. Nach einigen hundert Metern bogen wir von der befestigten Straße ab. Einen Hinweis gab es nicht. Ein paar Einheimische standen am Rande des Feldweges im lichten Busch. Sie hatten Macheten am Gürtel hängen, Patronengurte quer über die Brust und Flinten über der Schulter. Die Fahrer riefen ihnen etwas auf Yukatekisch zu. Die Männer nickten.


Die Fahrer fuhren so schnell, wie es die Piste zuließ. Die Äste schlugen in die offenen Wagen und man musste sich krampfhaft festhalten, da man bei jedem Schlagloch vom Sitz hochflog.


Es war Oktober, und der regengrüne Trockenwald war auch wirklich grün. Weißer Kalkfelsen stand oft nackt an, so dass unsere Allradfahrzeuge über diese Felsen klettern mussten. Zwischen diesen Kalkbuckeln gab es Mulden, sogenannte arroyos, in denen die rote Erde noch feucht und schmierig vom letzten Regen war. Ein privater VW-Bus mit US-Amerikanern hatte auch versucht, die Strecke zu fahren und war steckengeblieben. Wir hatten es eilig und konnten nicht helfen.


Dort, wo der Boden schon wieder trocken war, wirbelten die Reifen die rote Erde auf. Unsere Kleidung war bald mit rotem Staub bedeckt.
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Die hohe Wasserdurchlässigkeit der Kalke verhindert die Bildung von oberirdischen Bächen und Flüssen. Durch die zahllosen Gesteinsklüfte versickert das Niederschlagswasser schnell in den Untergrund, in dem es sich nur über den undurchlässigen Mergelschichten staut.


Xlapak


Unser erstes Ziel war Xlapak, wo nur ein einstöckiges Gebäude im typischen Puuc-Stil restauriert worden war.
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Das Gebäude liegt zwischen Sayil und Labna. Als Stephens das Gebäude 1840 besuchte22, nannten die Einheimischen die Ruinen in der Umgebung generell „Xlap-pahk“, was so viel wie alte Mauern heißt23.


Das Gebäude hat einen Sockel mit zwei parallelen Steinreihen, zwischen denen sich kurze Säulen befinden. Darüber ist eine glatte Wand aus Kalkstein mit drei Eingängen. Darüber wiederholt sich das Sockelband. Die obere Hälfte der Wand ist mit Ornamenten bedeckt, bei denen die Chac-Maske dominiert.


Der Hof vor dem Gebäude senkte sich leicht zu einem chultun, einem unterirdischen Wasserreservoir. Ein großer Stein in der Mitte konnte angehoben werden, um Wasser zu entnehmen.


Dieses ästhetisch schöne, palastartige Gebäude steht einsam mitten im Busch, was seine Wirkung noch verstärkt.


Wir fuhren weiter nach Labná und Sayil. Auch hier fanden wir in der Umgebung der Ruinen den regenfeuchten Trockenwald, der ungefähr eine Höhe von 6 Metern hatte, wir sahen die chultunes, den Kalksteinfelsen und die rote Erde. Auch in den beiden großen Ruinenstätten waren die Palastanlagen im Puucstil gebaut. Für unsere Betrachtung ist festzuhalten, dass wir überall Kalksktein vorfinden, sowohl bei den Felsen, als auch als Baumaterial der Tempel und Paläste. Aufgrund des Wassermangels wurden überall chultunes angelegt und der Regengott Chac verehrt.


Labná


In Labna stoppte unser Fahrer vor dem Torbogen, der den Zugang zu einem Gebäudeviereck erlaubte.
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Auf der Hofseite besteht das Dekor aus Nachbildungen von strohgedeckten Hütten, in deren Türnischen einst Statuen standen.
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Der Fries an der Außenseite zeigt gezahnte Zickzacklinien, Treppenmotive und Stufenmäander. Auffällig ist die tiefrote Erde, die in der Abendsonne in einem starken Kontrast zu den Gebäuden steht.Wir gehen an dem Gebäude vorbei, dass Mirador genannt wird. Es steht auf einem hohen Sockel und ist noch nicht restauriert. Wir haben nicht viel Zeit und eilen zum Palast, vorbei an einer erhöhten Straße, die vom Buschwerk überwuchert ist. Der Palast ist stark zerfallen.Seitlich der Türen sind Säulen, die die Holzbauweise der Hütten und die Bindung der Holzstangen mit Seilen künstlerisch nachahmen.
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An einer Ecke des Gebäudes sehen wir einen Kopf, der aus einem aufgerissenen Schlangenmaul herausschaut. Links daneben sind mehrere Zahnräder abgebildet.
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Wir machen unsere Fotos und eilen zurück zum Jeep. Der Fahrer wartet schon ungeduldig. Unser nächstes Ziel ist Sayil.


Sayil


Der Palast von Sayil besteht aus drei zurückspringenden Stockwerken, von denen jedes auf einem massiven Kern steht und über eine breite Mitteltreppe zugänglich ist. Ich fragte mich, wieso die Maya diese Bauweise wählten. Hatte es statische Gründe? Obwohl sie über Mörtel aus gebranntem Kalk verfügten, wurden die Stockwerke durch die Kraggewölbe sehr massiv. Die Kuppel kannten sie offenbar, wie die Sauna/Töpferofen von Ceren zeigt. Dazu kommen wir später. Man hätte aber aufgrund des vorhandenen Baumaterials auch durchaus Häuser wie in Europa im Mittelalter und der frühen Neuzeit, mit tragenden Mauern und Holzdecken bauen können. Letztendlich sind die Mayabauten im Inneren aneinandergereihte Hütten, die in Stein ausgeführt wurden. Selbst im Dekor wurden noch die Hölzer der Hütten in Stein abgebildet.Außer dem Traditionsbewusstsein und der Statik könnte für die Etagenbauweise auf massivem Unterbau auch noch ein anderer Aspekt eine Rolle gespielt haben. Denn auch in Europa wurden Kirchen und Kapellen grundsätzlich nicht überbaut. Niemand sollte über Gott stehen. Vielleicht gab es bei den Maya ähnliche Überlegungen. Keiner sollte über dem Gottkönig stehen.
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